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Solvthiimm'schcs Wochenblatt.
Samstag den 26te» Christmon., 1789.

Etwas, wie eine Predigt.
Lebst du für das Sichtbare und vergängliche,

So bist du todt für das Unsichtbare
und Unvergängliche.

B -ringen Sie auch wieder einmal etwas Ernsthaftes, sagte

"'""à"/-" Censur. Nun kenn ich nichts Ernsthafteres,

»n - .1" ^«der diesen àochcnmann schon so oft iir

idn! r
^terii besichtiget, daß ich beynahe nicktsmehr voir

vom smà" "'îll also heut vom geistlichen Tode,

,n den
Man liest diesen Ausdruck so oft:

daß es r,.n
^ ">an hört ihn so oft von der Kanzel,

sen Neari^ â't ohne Nutzen seyn mag / wenn wir die-

.»ch à ' L- «
bc»m nab.n ^ Zeit, wo jeder Christenmensch

>-» «I.I,
<»-- n-u-tt z.1,1- à -MI»

.»-ns«àw'7>-7 »à«- îâ w '»
tMli-er ' îS recht gut geht, sich gar ent->

lum di^s ^ r" ^lifangen. Ob sich mein Publi-

ain là,, gebessert habe, das ist ihm allem

es mir
^ auch ich es gar wohl we.ß wie

ich I.».,
' ' ""tbitt prüffe sich eiir jeder selbst. Nur muß

Werfen
' ^ ^orte mit jenen reden, die mir immer vor-

> « komme m ost m meinem Blatte mit geglichen



Aapuzinaden angezogen. Lieben Leute / werdet doch nicht boße

«uf mich oder mein Blatt, und denkt, ich habe diese kurze

predigt in einer einsamen Stunde an mich selbst gehalten ; de»"

es ist bisweilen nöthig, daß ich mir zuspreche: es wandelt l"

«in gewisser Versuchungsgeist in der Welt herum, der

Me Leute beunruhiget ; und wenn man auch noch so sehr

seiner Hut zu seyn glaubt, so besitzt er den Kunstgriff, eil""

bey Nacht und Nebel zu beschleichen. ^ So viel anstatt ei»^

Einganges.

Da «S eine so altchristliche Gewohnheit ist jede Anrede
>"

Srey Hauptabschnitte einzutheilen, so werd ich zu erst ein

Worte vom geistlichen Tode überhaupt, dann von dessen ^
sondern Arren und Stuffen, und endlich von dem Tlend dê
ben mit euch oder mit mir reden.

Worin besteht eigentlich der sogenannte moralische
tod? Ich denke in der Unwissenheit, Trägheit, und U»^
Zhigkeit des Geistes in Rücksicht des Guten. Leiblich ^
aiennen wir einen menschlichen Körper, der da kalt und

Wildunglos liegt gegen alles was ihn umgiebt und beruht
Der keine Kraft mehr hat, sich oder andere Dinge in Be»^
auig zu setzen. Das Aug ist todt, das sich nicht mehr bc»'^
âind ausschließt, das vom Lichte nichts wahrnimmt, vo» ^.
Gegenständen umher nichts unterscheidet ; für welches von

.«Sichtbaren nichts mehr sichtbar, für welches die Welt
sam nicht mehr da ist. Jedes Glied heißt todt, wenn es "b"

Bewegung und Kraft, ohne Leben und Wirksamkeit ist- ^
Moralisch todt ist der Mensch, wenn er keinen Sinn b"î

baS, was geistlich, göttlich und unsichtbar ist; der kein

teresse hat für Wahrheit, Pflicht, Tugend und Rcligi^'
der gleichgültig gegen Gott und Zukunft, nur für sei»"'^
per lebt, und blos für das Vergnügen seiner Sinnl^



îorgt. Geistlich todt durch die Sünde ist derjenige/ der keine

Kraft/ keinen Willen, keinen Verstand hat für das / was den
Geist des Menschen veredeln frey machen, »rvollkommnen
kann; er ist unfähig den Versuchungen der Welt, den
Begierden seines Herzens und den fleischlichen Leidenschaften
ZU widerstehen. Die Sünde und die Leidenschaft ist es, die
»en Menschen dem Geist nach tödtet.

Liebe zu etwqs Gegenwärtigem schwächt und verdrängt die
lebe zu etwas Abwesendein. Aufmerksamkeit auf etwas Nahes

verwischt das Andenken auf etwas Entferntes. Anhänglichkeit
ans Sichtbare entkräftet die Anhänglichkeit ans Unsichtbare.

iese allbekannte Beobachtung wird es nun sehr begreiflich
'Nachen, wie der Mensch durch seine öfteren Fehltritte, durch
den Genuß blos sinnlicher Freuden, durch die Befriedigung
semer fleischlichen Begierden für alles Edle und Gute erkalte
und absterbe. Der Wollüstling beschäftiget sich blos mit seinen
unreinen Herzensangelegenheiten; er erkennt kein höheres
Vergnügen, als Essen, Trinken und Schwelgen in den Ar-
men buhlerischer Unzucht. Der geliebte Gegen stand seiner Lei-
denschaft verschlingt all- andern Gedanken, Begierden und
Kräften, sem Herz ist todt für ,ede gute Handlung, die
Gelstesanstrengung und Sclbstsicg fodert. Wie gewaltsam
wlrtt'Mcht die Leidenschaft des Ehrgeizes bey einigen Seelen?
Rtchm und Ansehen sich zu erwerben, ist der Traum ihres
Schlummers, und der erste Gedanken ihres Erwachens. Nichts
'st ihnen heilig, weder die Bande der Freundschaft, noch die
Rechte der Menschheit weder Gesetze noch Religion; alles
reten sie beyseits, wenn sie sich nur auf einen glänzenden

tandsrt empor schwingen können. Unter allen Leidenschaf-
m ist die Habsucht diejenige, die sich am sichtbarsten der ganze»

Seele bemächtiget. Der Ge«ige betrachtet alles nur hn
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Verhältniß aufseüien Geldbeutel. Es ist keine Niederträchtigkeit

so groß, die er nicht begeht um ein paar Gold oder

Silbcrstückgen zu erwerben ; er vergißt so gar den Gebranw

des Gelds über den Werth desselben ; er wäre im Stand M
selbst an einen Menschenhändler zu verkauffen, nur um seine»

Schatz zu vermehren. Jede Leidenschaft, die in Bewegung

und Wirksamkeit ist, hinrerhält und tödtet jede andere, ^
ihr im Wege steht. Man will nichts anderes kennen, nicht»

anderes suchen, für nichts anderes leben, als für den Lieb'

lingSgegenstand seiner Begierden. Und was ist die unmitt-l'

bare Folge davon? Verfinsterung des Verstands; ErlödtunS

des moralischen Gefühls; und Verlurst der Kräften zur

bringung des Guten.

Der Verstand und die Vernunft ist todt, das heißt ^
Seelenkräftcn sind unwirksam zur Erkenntniß des Guten - ^
sinnlich gesunkene Mensch sieht das Klärste nicht mehr

versteht das Deutlichste nicht; er verwirrt alles ; nichtige,

vergängliche Dinge hält er für die wichtigsten. Er weiß zwischen

den entgegengesetzten Dingen keinen Unterschied zu mache"'

Er unterscheidet nicht mehr Fleisch und Geist Himmel u»

Erde, Zeit und Ewigkeit, Schöpfer und Geschöpfe. S»^
er sonst übrigens seyn mag so ist er doch allemal ein

m der Erkenntniß dessen, was seiner LiebiingSleidenschast

gegen steht. Er sieht alles schief, und giebt den bekannteste"

Dingen einen andern Namen. Der Geizige nennt sei" ^
geS Betragen Sparsamkeit. Bey dem Hartherzigen sind

offenbarsten Grausamkeiten gegen Arme und Schuldner v
nnngslicbe und Gerechtigkeit. Der allerfleischlichste

ling hält seine schwarzen SchooSsünden für weiter nichts,

Empfindsamkeit, Weiberfreundschast, Lebensgenuß oder -5

gcndspaß. So sehr zerrüttet jede heftige Leidenschaft den

^
stand des Menschen. Aus dem geistlichen Tode des Derst""



êht der moralische Tod des Willens. Wenn die Kennt.
MM des «»fies mangeln so bleibt das Her; lahm und uu'^ / às Edlere und Gute. Wie kann man etwas

für - "à / das man nicht kennt » Man ist todt
à«c Vergnügen der Pflicht, Tugend und

Mied à' Will nur, was man kennt, man strebt nur
!" a-nicssen ^ sch^ genossen hat. Alles, was

ch ganzet, misfállt dem Aug, was nicht rauschet, dem

G à. ' ^ ^ nicht schmeichelt, eckelt dem

l»a ». ^
" wochtc nur von Ergötzlichkeit und Sinnes-

k>à ^ Ü ' '""scherzt, und umtanzct seyn. Alles Ernst-

von em «
Menschen widrig. Sprich mit ihm

Von a-nea
^'"""Ngcn, von Handlungen des Wohlwollens,

tint, r
' ""d Aufopferung; es ist ihm eckelhast

ster hat^e^d s' Wiederholung seiner La-

». 7.! «'îuhl für Recht und Unrecht verloh-«" das edlere Leben der Seele ist todt in ihn. jenes và das ihn über die Thiere erhebt, das ihn zum Mmfthm, jum Ebenbilde Gottes macht.

«'""à" d«-
>-»». EM, I« à

° 7" à'- Ni«.
ein Licht aufqeken eâ ».

b'"fa« dem Verstand

begebcnheiten erweicht, «n";n ""glück und Trauer-

werden, so mangelt »er e?,.,s
«'Ü"""ngcn aufgeweckt

Gewohnheit ist fast unü e àd
der

Aebcracwakt w.- ^ -
ewnidlich s,e «M h,ch

Wen» aml ^ ^ro»> den Kahn des Schiffers,

s» lanae «e r
^

entgegen arbeitet. Die Füsse,

"«chà k"^"'°b''t waren der Eitelkeit und de... Laste«

^ Tuaênd'm Mtr? die steile Bahn
' iu betreten. Das Aug das so viel tausend-



4Z6

mal nur nach den Eitelkeiten der Gelt hinblickte, daS von»

Gdld wie bezaubert, vom Silber wie »erblendet war d«

in den Gesellschaften, wie bey den Schauspielen lüstern n°w

Mädchenbusen schielte so ein Aug ist blind geworden ^
alles Bessere und edlere des Herzens; eS ist erstorben u"

todt für den Anblick der Wahrheit, auch dann noch, wen

es ihm an den bisher geliebten Armseligkeiten zu eckelnanstng '

Kann man sich einen elendem Zustand vorstellen, als wen

die Seele sich zur Besserung kraftlos und unfähig fühlt;n^
sie denkt: «das bin ich nun geworden und das hätt' »

«werden können. Mit diesen mir anerschaffnen Kräften h«
^

«ich mich über Erde und Himmel verbreiten, auf Zeit »"

«Ewigkeit wirken können ; nun sind sie dahingestreckt,

«mächtig und todt. Tausend reme Freuden ohne Maas ""

«Ende hätt' ich gemessen können, und ich habe meine g"

«lichen Sinne dafür muthwillig abgestumpft; ich bin w

«zum Genuße der Freuden, aber tod ist nicht das Dew's

«seyn, daß ich sie mir hätte genießbar machen können, v

wieweit erschrecklicher wird dann diese marternde Lage, "
einst aus der Mitternacht die Donnerstimme ruft: Ha" '

um diesen Baum, weil er keine guten Früchte getragen.

Stillgestanden hier einige Augenblicke'. Hau ihn "

was will dieses sagen O vom Weibe Gcbohmcr übc-d^
die Drohung des Ewigen Haue ihn um heißt : bcra>

,hn aller Kraft, aller Mittel jemals Früchte zu tragen. ^

ihm jede Fähigkeit zum Guten, die Gottes allmächtiges

ihm gab. Sein Verstand werde verkehrt, daß er bl>«

Wahrheit vor Augen habe, und sie doch nicht ergreiffe- ^
der Lüste Herrschaft und der Leidenschaften Sturm bre

^

letzte Funken der Gottheit, der ihm noch leuchtete >

^
scye sein Forschen, und verstümmelt seine Ideen. ^ ^
tief im jammernden Herzen alle Bedürfnisse eines unstcr-
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Geistes, ohne die geringste Hoffnung sie jemals befriedige»
tu können. Abscheu gegen sich selbst wohne in seiner Seele;
was er Host, sey ihm Verzweiflung; kein Tropfen Trosts
labe seine lechzende Zunge, und jede Gchaale der Quaalm und
Schrecknisse werde vollaus über sein Haupt gegossen. So
v»el sagt dies Donncrwort : Hau ihn uml Doch ermane
d'ch Christenseele, und höre die Worte des bittenden Gärt-
ners : x«ß ihn o Herr : noch dieses Jahr stehen, damit ich
<hn umgrabe und dünge; und wenn er denn kejne Früchte
brmgt, so will ich ihn umhauen.

Erkennst du, o Seele: die Stimme des Gärtners, die
Stimme der Liebe, der seligen Erbarmung? Ist es nicht die

mime desjenigen, der auf Golgatha sprach : Vater verzeih
nm, denn sie wissen nicht, was sie thun. Ach er hat uns

m den Tod geliebt; er warnt und lockt das gesunkne
Menschengeschlecht mit Leutseligkeit und Liebe. Noch will er

graben und düngen. Oft hat er schon da-
ümliche Mittel vergebens angewandt; er will es aber noch

««mal versuchen, vielleicht mag es noch nützen. o,â«"nde und Brüder, wie Mancher unter uns
I- ""/"'chtleer-r Baum', last uns diese günsti-

ill ^ uns Früchte bringen, vielleicht

W.-M ,l.
^

^ ' der letzte Tag, der letzte Augenblick,

à dem sittlichen Tode zum seligern Le-

o»f ^ Gerechtigkeit. Unsere Besserung sey
n ,g und wahr, sie gleiche nicht dem Feigenbaum, an

,â" «»r Blätter, und keine Früchten sah. Wir wollen
cht Blendwerk fur Grundtugend, nicht leere Andachtswortr

s ^ înnige Empfindung dem Himmel vorheucheln; der allfas-
e Gottesblick schaut nicht auf kalte in Ceremonien und

?u? ü "à" Herzen nein er schaut auf den innern
»uf den Kern der Seele, nicht auf die überdünlte



Schaale. Der Gleißner mit der Religionsmine und M
dachtSgeberde ist weit verabscheuungswürdiger, als der offen

lich gefallne Sünder. Einmal in seinem Leben muß

doch ernsthast an seine Bestimmung denken. Sterben ist '

letzte und wichtigste Scene des Lebens. Die große Vêtàn

rong, die nnt dem Menschen jenseits dem Grabe vergeh

muß/ der Uebergang von der Zeit in die Ewigkeit der H'"

tritt aus der Dämmerung dieser Welt vor das Licht des

erschaffnen, der unläugbare und unvermeidliche Gedanke ^
Belohnung und Strafe/ dies alles sind Dinge / worüber ^
muthwilligste Spottgeist erstarrt, die Weltfreude selbst

im Tanze erblaßt, und die üppigste Wollust von ihrem
^

scnlager aufschaucrt. Laßt uns daher Gutes wirken, d«

noch Tag ist, damit uns nicht die Nacht überfalle, w» '

nicht mehr wirken können.

Verstorbne seit dem 7 Herbstm.
Heinrich Weber aus dem Riedholz,
Wolfgang Bachmann aus der Steingrube.
Joseph Rubitschon von Mazendorf,
Maria Margaritha Peter gebohrne Jffenegger von Y'

Maria Josepha Affolter ein Kind von hier.
Catharina Studer von Trimbach
Iungfr. Maria Catharina Wirz von hl«.
Heinrich Borner von Egletschwyl.
Frau Maria Elis. Bözinger gebohr. Nußbaumer v. y

Fräulein Catharina Carolina Vesperleder von hier.

Joseph Christian Frölicher Burger.
Friedrich Anderes von Dijon.
Anna Maria Byß gebohrne Schad von Gunspers-

Niklaus Stroßer von Bolken.
Anna Maria Borner gebohrne Weber von R'«eno»

Theresia Brobk von Oensingen.

Frau Mar,a Anna Kieffer gebohrne Baumann vo>

Urs Joseph Dallmant von Schüpftn im EnMvu ^r.
Anna Maria Nünlist von Aeschi gebohrne H >

Joseph Anton Karli des Urs Josephs SohnLeM-^
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